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Xi sitzt am
längeren Hebel

W enn Chinas
Staatschef den
US-Präsidenten

empfängt, wirkt er be-
dacht, in sich ruhend,
selbstbewusst. Zweifels-
ohne:XiJinpingagiertaus
einer Position innerer
Stärke. Und diese ist kei-
neswegs gespielt.
Denn der 72-Jährige weiß, dass er

derzeit die besseren Trümpfe in der
Hand hält. Er muss weder Midterm-
Wahlen fürchten, noch hat er sein
Militär ineinenerschöpfendenKon-
flikt in Nahost verheddert. Und so-
bald seinKontrahentDonaldTrump
auf Konfrontation geht, kann er ihn
jederzeit vom chinesischen De-fac-
to-Monopol auf Seltene Erden ab-
schneiden.
Xi ist von einer historischen Mis-

siongetrieben. Ermöchtedie chine-
sischeNation zu alter, in seinenAu-
gen rechtmäßiger Größe führen. In
seinem Geschichtsverständnis wa-
ren die vergangenen 200 Jahre eine

DerUS-PräsidentüberhäuftChinamitKomplimenten–
Die großeUmarmungbleibt aus

Dass Xi im Systemwett-
bewerb momentan am
längeren Hebel sitzt, hat
das Gipfeltreffen in Pe-
king deutlich offenbart.
Während Chinas Staats-
chef vor den Fernsehka-
meras Trump in scharfen
Worten davor warnt, in

der Taiwan-Frage rote Linien zu
überschreiten, überhäuft der US-
Präsident seinenGastgebermit aus-
schweifenden Komplimenten – je-
ner fast unterwürfigenRhetorik, die
Trump normalerweise für sich ein-
fordert.
Natürlichsinddie innerenProble-

me der Chinesen immens. Die
Volkswirtschaft kann nicht annä-
hernd ausreichend Arbeitsplätze
für die zunehmend frustrierte Ju-
gend bereitstellen. Die Geburtenra-
te ist innerhalb der letzten Dekade
um die Hälfte eingebrochen. Und
die allermeisten Unternehmen im
ReichderMitte leidenunterschwin-
denden Gewinnmargen und einem
brutalen Preiswettbewerb.
Doch Xi hält diese Herausforde-

rungen für Opfer, die er seiner Be-
völkerung eiskalt abringt. Das hat
viel mit seiner Ideologie zu tun: Xi
Jinpings chinesischer Traum hat
nichts mehr mit dem individualisti-
schen Wohlstandsversprechen zu
tun, dasDengXiaoping (1904-1997)
an sein Volk gerichtet hat. Xi ist
mehr als bereit, kurzfristiges Wirt-
schaftswachstum für eine größere
nationale Mission zu opfern: einen
starken, sozialistischen Staat. Ob
dabei Millionen Individuen auf der
Strecke bleiben, ist dem KP-Gene-
ralsekretär weitgehend egal.
Und zuXisVision gehört auch ein

Anschluss der „abtrünnigen Pro-
vinz“TaiwanansMutterland.Daran
hat er beim Treffen mit Trump kei-
nenZweifel gelassen:Sobezeichne-
teerdieTaiwan-Frageals„wichtigs-
tes Thema in den chinesisch-ameri-
kanischen Beziehungen“, die –
wennsie„falsch“behandeltwerde–
beide Länder in einen Konflikt stür-
zen würden. Die Drohung ist nicht
nur an die USA gerichtet, sondern
andie gesamte demokratischeWelt.
Ob Xi Jinping mit seinem Plan
durchkommt, ist nicht in Stein ge-
meißelt. Doch dieser Tage scheint
er seinem Ziel einen weiteren
Schritt nähergekommen zu sein.
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Anomalie: Die Chinesen wurden
von ausländischen Invasoren gede-
mütigt und von Kolonialmächten
ausgebeutet. Mao Tsetung hat das
Land schließlich geeint, Wirt-
schaftsreformer Deng Xiaoping die
Wirtschaft geöffnet. Und nun ob-
liegt es Xi, demmächtigsten Staats-
oberhaupt seit Gründung derVolks-
republik, das Reich der Mitte „wie-
der großzumachen“.
Und derzeit scheint der Plan des

Parteivorsitzendengutaufzugehen:
Je stärker der US-Präsident gegen
seine Alliierten wettert, desto wirk-
samer kann sich die Volksrepublik
als alternative, scheinbar verlässli-
che Weltmacht präsentieren. Dafür
muss Xi Jinping nicht vielmehr tun,
als von der Seitenlinie aus zuzu-
schauen,wiesichdiealteWeltmacht
zunehmend selbst demontiert.

Zeit für Ergebnisse

D ie Entlastungsprä-
mie ist vom Tisch.
Die Energiekosten

sollen durch ein Ausset-
zen der CO2-Preiserhö-
hungen 2027 gedämpft
werden. Zu den großen
Sozialreformen gibt es
erst einmal nur neue gute
Vorsätze. Für den Geldbeutel der
Bürgerinnen und Bürger ist dieser
Koalitionsausschuss also ausgegan-
gen wie das Hornberger Schießen:
„Piff paff“ - es gibt keine konkreten
Ergebnisse.

Koalitionmuss bis zumSommer Reformen vorlegen

GemessenamZustandderKoalition
war nicht mehr zu erwarten. Dieses
Treffen der Spitzen von Union und
SPDdienteeherderAusspracheund
Neusortierung nach dem Fiasko vor
knappzweiWochenbeieiner langen
Sitzung in der Villa Borsig. Auch
wennderDruckaufdemKessel groß

KOMMENTAR

ist, gilt: Für wegweisende
Entscheidungen sollen
UnionundSPDliebereine
Rundemehrdrehen.Nach
einem Koalitionsaus-
schuss einmal zu schwei-
gen, ist besser, als ständig
öffentlich zu streiten.
Das soll jetzt nicht zu

verständnisvoll klingen: Um dieses
Regierungsbündnis muss man sich
ernsthaft Sorgen machen. Wenn es
bis zur Sommerpause keine vor-
weisbarenErgebnissegibt,wirddie-
se Koalition kein gutes Ende neh-
men. Es wäre gut, wenn dieses
sechsstündige Treffen in aller Stille
endlich dazu führen würde, dass
sich Union und SPD auf ein umfas-
sendes Reformpaket einigen.
Mit der Einladung an Arbeitgeber

undGewerkschaften ist derWeg da-
füroffen.ManmögebittedieLänder
nicht vergessen, die bei allen Ent-
scheidungen, die ihreHaushalte be-
treffen, schnell auf dem Baum sind.
WirksameReformenwerdennurge-
lingen, wenn alle Beteiligten bereit
sind, dicke Brocken über den Tisch
zu reichen. Wobei Entbürokratisie-
rung, Energiekosten und die Finan-
zierbarkeit der Sozialversicherun-
gen imMittelpunkt stehen müssen.
Das ist keine neue Erkenntnis.

Geschrumpfte
Schokolade

E igentlich geht es um sehr we-
nig: zehn Gramm. Diese zehn
Grammsorgenallerdings gera-

de für mächtig Ärger. Sie fehlen
nämlich nicht irgendwo, sondern
bei derMilka-Schokolade. Verbrau-
cherschützer kritisieren, dass viele
lila Tafeln nur noch 90 statt 100
Gramm wiegen. Weil das nicht aus-
reichend gekennzeichnet worden
sei, halten sie den Vorgang für eine
Irreführung. Der Vorwurf wiegt
schwer.
Das Bremer Landgericht sieht ihn

als begründet an. Hersteller Mon-
delez hätte zumindest für vier Mo-
natedaraufhinweisenmüssen,dass
die Packung geschrumpft ist. Das
urteilte das Gericht am Mittwoch.
Für den Verbraucherschutz ist

das eine gute Nachricht. Dass ein
Gericht dasVorgeheneinesHerstel-
lers für unzulässig erklärt hat, sen-
det auch ein Signal an andere Le-
bensmittelkonzerne. Shrinkfla-
tion, also geschrumpfte Packung
bei gleichem Preis, ist nicht mehr
nur ein Kundenärgernis, sondern
kann juristische Folgen haben. Gut
fürs Image ist das nicht. Und Geld
kostet es auch.
Allerdings ergibt sich durch das

Urteil kein Verbot. Mondelez kann
noch Berufung einlegen und die

Hersteller dürfen Inhalte
nicht ohneHinweis

reduzieren
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vier Monate seit der Umstellung
sind sowieso längst um. Zwar
plant die Bundesregierung laut
Koalitionsvertrag, sich für „mehr
Transparenz bei versteckten
Preiserhöhungen“ einzusetzen.
Doch noch ist offen, was das heißt.
Verbraucher sollten sich von

Konzernen nicht täuschen lassen.
Auch bei den Milka-Tafeln mag es
ein paar Sekunden dauern, bis
man Gewicht und Grundpreis
sieht und miteinander abgleichen
kann. Beides ist aber erkennbar.
Böse Überraschungen können so
leicht vermieden werden.
Das Urteil hilft dabei, die Kniffe

der Konzerne zu erkennen. Je auf-
merksamer man aber selbst durch
den Supermarkt geht, desto weni-
ger kommen sie damit durch.

DieBenimm-Schrauben zu eng gedreht?

B rauchen wir heute eigentlich
noch Benimmregeln? Wäre
unser Leben entspannter,

wenn wir den alltäglichen Knigge
knicken? Jeder kennt doch das be-
freiendeGefühl,wennwirbestimm-
te Formzwänge einfach mal über
Bordwerfen können.Wennwir bei-
spielsweise im Urlaub oder im Ho-
meofficenurmitkurzenHosenrum-
laufen oder uns am Feierabend faul
auf der Couch fläzen. Würde uns
mehrUngezwungenheit guttun?
Aus psychologischer Sicht kann

man diese Fragen nicht pauschal
mit Ja beantworten, dennBenimm-
regeln erfüllen wichtige gesell-
schaftlicheFunktionen.Etikettetut
uns mitunter gut, weil sie Erwar-
tungssicherheit und Berechenbar-
keit stiftet.Wirmerkendasetwabei
Festen wie einer Hochzeit oder
einem runden Geburtstag. Ohne
verbindliche Festlegungen liefen
solche besonderenMomente leicht
ausdemRuder.Wennjederkommen
könnte, wann er wollte, und sich
kleidete, wie es ihm gerade behagt.
Wenn jeder zum Buffet stürzte, so-
bald er Hunger verspürt, und jeder
laut quatschte, wie es ihn gelüstet,
dann würde sich ein Tohuwabohu
ausbreiten, aber keine erhebende
Stimmung. Deshalb zwängen wir
uns zu bestimmten Anlässen in
einen Anzug oder ein Abendkleid.
Durch die festliche Kleidung brin-
genwiruns ineineFassung,wirkor-
settierenunsereKörperhaltungund
Stimmung–undsostabilisierenwir
dieanvisierteVerfassung,tragenbei
zu einem würdigen Rahmen für die
herausgehobenenMomente im Le-
ben.
WirliebenjedochauchdenWech-

sel: Nach Festtagen, zu denen wir
uns ein Korsett angelegt und uns

VieleMenschen erleben es als kränkend, demütigend oder nervtötend,
dass sie ständigmitMaßregelungen konfrontiert werden

zum Hochgenuss aufgeschwungen
haben, sehnen wir uns wieder nach
den lockeren, ungezwungenen Ge-
nüssenunderlebeneinearchaische
Lustbefriedigung, wenn wir zuhau-
se auf dem Sofa die Tiefkühlpizza
futtern. Sobald wir aber die häusli-
che Ungezwungenheit verlassen
unduns ins sozialeMiteinanderbe-
geben, hilft uns die Etikette wieder,
Nähe und Distanz zu regulieren.
Umarmen wir uns, oder geben wir
einander nur die Hand? Wer bietet
das Du an? Wer eröffnet das Ge-
spräch? Die Etikette liefert soziale
Verkehrsregeln.Siehilftsoauchda-
bei, bestehendenMachtverhältnis-
sen Rechnung zu tragen, indemwir
die dafür geltenden Umgangsfor-
men respektierenunddamit peinli-
chenVerwicklungen entgehen. Das
hat jedoch auch seinen Preis. Sig-
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mund Freud betonte, dass Zivilisa-
tion und Kultur auf Triebverzicht
aufgebaut sind. Etikette erfordert
daher auch immer Selbstdisziplin.
Sie gebietet, spontane Affekte wie
Wut, Neid oder Ärger zu dämpfen.
Wennwir jemandembegegnen, der
uns unsympathisch ist oder uns
dumm kommt, würden wir ohne
diese Regulation bereits nach kur-
zer Zeit in einWortgefecht oder gar
in ein Handgemenge geraten. Eti-
kette wirkt deeskalierend, verhin-
dertoffeneKonflikteundschafftda-
durch Sicherheit im Miteinander.
SiemindertauchdieAngst,dassder
andere mir ohne Impulskontrolle
begegnet.
Der disziplinierende Rahmen

tendiert dazu, mit der Zeit immer
enger und strenger werden. Das
zeigt sich vor allem an der Entwick-
lung der Reinlichkeitsvorschriften.
Im Mittelalter wurden nicht nur in
Köln die Nachttöpfe zum Teil noch
ausdemFensterentleert,undeswar
völlig normal, die Notdurft auf der
Straße zu entrichten. Der britische
Soziologe Norbert Elias beschrieb
vor fast 90 Jahren in seinemKlassi-
ker „Über den Prozess der Zivilisa-
tion“die engeVerzahnungderZivi-
lisationmit der Persönlichkeitsent-
wicklung. Kinder durchlaufen bei
derReinlichkeitserziehunginweni-
gen Jahren die Zivilisationsent-
wicklung,die sich in Jahrhunderten
vollzogen hat. Als Säuglinge folgen
sienoch ihren Impulsen. Sieheulen
oder schlafen, wann und wie es ih-
nen behagt, und sie haben wenig
Verständnis fürReinlichkeit. Klein-
kindern ist es meist noch nicht un-
angenehm, in die Hose zu machen.
Das wärmt und duftet. Irgendwann
abermerktdasKind:Wasmirduftet,
stinkt meiner Umwelt. Und es er-
lebt: Sobald ich mein Geschäft auf
dem Töpfchen erledige, bekomme
ich Applaus. Also verzichtet es auf
die spontane Entleerung, kontrol-
liert seine Impulse, geht rechtzeitig
aufs Töpfchenund registriert voller
Stolz die Anerkennung der Eltern.
Die Kehrseite dieses disziplinie-

rendenProzessesunddesdamitver-
bundenen persönlichen Verzichts
istdasvonFreudpostulierte„Unbe-
hagen inderKultur“.NichtnurKin-
der,sondernauchErwachseneemp-
finden Regeln als Gängelung, als
unzumutbare Einschränkung ihrer
persönlichen Freiheit. Zuletzt wur-
dediesesUnbehageninderCorona-

zeit mit ihren Verhaltensvorschrif-
tendurchzusätzlicheBenimm-und
Hygieneregeln verstärkt: „Halt Ab-
stand, lass den Platz neben dir frei,
setzdieMaske richtigauf,waschdir
die Hände, säubere die Türklinken,
bleib brav zuhause!“ Das führte da-
zu, dass manche sich stark bevor-
mundet fühlten und rebellierten.
Jede Gesellschaft muss sich im-

mer wieder die Frage stellen:Wann
überdrehen wir? Wann schnüren
uns die Regeln so sehr ein, dass das
Unbehagen übergroß und ein Re-
voltieren befördert wird? An einem
kleinen Detail aus dem Sport lässt
sichdasbeispielhaft zeigen:DerVi-
deobeweis im Fußball bremst den
Ausdrucksdrang der Fans ein. Nach
einem Tor traut sich keiner mehr,
spontan zu jubeln, weil immer erst
überprüftwerdenmuss,obderTref-

fer tatsächlich zählt. Natürlich ist
das viel, viel gerechter.Aber es geht
auf Kosten einer emotionalen Un-
mittelbarkeit. Wenn die Schrauben
der Etikette oder der Political Cor-
rectness zu eng gedreht werden,
wird die stabilisierende Funktion
zur zerstörerischen Pression. Viele
Menschen erleben es als kränkend,
demütigend oder nervtötend, dass
sie ständig mit Maßregelungen
konfrontiert werden und es ihnen
nicht gelingt, stolperfrei zu gen-
dern, ganz auf Fleisch und CO
2-intensives Reisen zu verzichten
oder auch nur einenWitz zu erzäh-
len, den wirklich niemand in ir-
gendeiner Nuance als anstößig
empfindet. Sie fragen sich: Warum
sollen mein Verhalten und meine
Umgangsformen, die bislang als
richtiggaltenundmitdenen ichgut
gefahren bin, auf einmal falsch
sein? Regelverstöße können – als
solche wahrgenommen – Scham
hervorrufen. Sie können aber auch
anarchischen Trotz befeuern. In
Amerika erleben wir eine Renais-
sancederUnverschämtheit,mitder
Donald Trump alle Standards und
Benimmregeln verbiegt. In Argen-
tinien hat sich Javier Milei mit dem
Symbol der Kettensäge, die auch
eine Etikettensäge ist, zur Präsi-
dentschaft aufgeschwungen. Das
Ende der Etikette scheint demnach
ein Erfolgsrezept zu sein. Doch am
Ende führt das Sprengen aller Ket-
ten genauso zum Freudschen „Un-
behagen in der Kultur“ wie das Ge-
fesseltsein an sie. Es bleibt unsere
Aufgabe, dazwischen ein mensch-
lich-verträgliches Maß zu finden:
eineEtikette, langgenugfürBeweg-
lichkeit und Freiheit jeder Person,
aberstraffgenug,dasssiedasLeben
in Gemeinschaft stabilisiert.
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STEPHANGRÜNEWALD
ist Geschäftsführer des Kölner

„rheingold“-Instituts für
tiefenpsychologischeMarktforschung.
In seiner Kolumne schreibt er aus

psychologischer Sicht über gesellschaft-
lich relevante Themen. 2025 erschien
sein Buch „Wir Krisenakrobaten“
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seine Alliierten wettert,
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